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Manchmal kommt im Leben alles anders, als man denkt – und genau das macht die Geschichten in diesem Buch so lebendig. Mit einer Mischung aus Humor, Nachdenklichkeit und Spannung erzählt diese Kurzgeschichtensammlung von verpatzten Plänen, überraschenden Wendungen und Momenten, in denen alles auf der Kippe steht.


Mal schmunzelnd, mal mit Gänsehaut – und manchmal auch mit einem Hauch von Magie: Ein modernes Märchen zwischendurch zeigt, wie facettenreich das Leben und dieses Buch sein kann.


Für alle, die gerne lachen, staunen, mitfühlen und sich überraschen lassen: Denn oft sind es gerade die Umwege, die uns die besten Geschichten schenken.
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Café de Sal


Franz kommt in die Küche, seine Augen leuchten. »Oh, du hast Kaffee gekocht. Wie schön!« Er lächelt und setzt sich an den liebevoll gedeckten Tisch.


»So, wie du ihn gerne trinkst: frisch aufgebrüht mit einem Schuss Milch und einem Würfel Zucker«, antwortet Martha und setzt sich zu ihm.


Franz schließt die Augen und genießt den herrlichen Duft des frischen Kaffees, bevor er die Tasse ansetzt und einen ersten großen Schluck nimmt. Seine Augen sind geschlossen, seine Gedanken scheinen weit fort zu sein. Dann blickt er auf und sieht lächelnd zu Martha hinüber: »Gut. Nein, hervorragend! Wie damals in Frankreich. Weißt du noch?«


Wie könnte sie das vergessen? Es war ihr erster gemeinsamer Urlaub mit dem alten VW-Camper, den ihnen Onkel Albert vererbt hatte. Jeden Morgen brühte Martha mit einem Handfilter frischen Kaffee auf dem kleinen Gas-Campingkocher auf. Dann setzten sie sich auf die schon etwas ausgefransten Klappstühle vor ihrem Camper und blickten aufs Meer. Dieser Blick war unbezahlbar – ein Gefühl von Freiheit. Beide sagten nichts, schauten nur hinaus aufs Meer. Sie sahen, wie die Wellen die weiße Gischt an den Strand spülten, hörten das Rauschen des Meeres und genossen ihren Kaffee. Als beide ihre Tassen ausgetrunken hatten, liefen sie Hand in Hand ins Meer. Nackt – aber das war ihnen egal, denn sie waren allein. Es war noch früher Morgen, und die Touristen strömten erst in ein paar Stunden an den Strand. Dann wären sie längst schon wieder unterwegs – auf zu neuen Abenteuern. Das Meer war kühl, aber das störte sie nicht. Es war einfach nur schön, gemeinsam Hand in Hand in die Wellen zu springen. Eng umschlungen küssten sie sich – voller Leidenschaft, erfüllt von Liebe. Dann ließen sie sich mit der Strömung zurück ans Ufer treiben, verweilten einen Moment am Rand des Wassers und genossen das sanfte Schaukeln der Wellen, bevor sie lachend zu ihrem Camper zurückliefen.


»Franz, möchtest du noch einen Schluck?«, will Martha von ihm wissen.


Er blickt verlegen auf. »Oh, ich muss wohl geträumt haben. Was hast du gesagt?«


»Ob du noch einen Schluck Kaffee möchtest, habe ich gefragt«, antwortet Martha lächelnd.


»Sehr gerne, Liebes!«, entgegnet Franz und hält ihr seine Tasse entgegen.


Sie schenkt ihm nach. Franz saugt den Duft des Kaffees in sich auf und schließt erneut die Augen. Da saßen die beiden, in ein großes Handtuch gehüllt, die Hände wärmend um ihre Kaffeebecher geschlungen, und tranken ihre zweite Tasse Kaffee. Die schmeckte immer ein wenig salzig – nach Meer. Aber genau das machte sie so besonders.


»Denkst du gerade an ›Café de Sal‹?«


Franz öffnet die Augen und lächelt. »Ja, ›Café de Sal‹«, antwortet er.


Diesen Namen hatte sich Martha ausgedacht. Als sie damals aus dem Meer zurückkamen und Franz den Kaffee eingoss, sah er sie suchend an.


»Ich finde den Zucker nicht«, sagte er.


Martha öffnete die kleine Dose – tatsächlich war der Zucker aufgebraucht. »Dann trinken wir jetzt ›Café de Sal‹«, antwortete sie schmunzelnd. Sie beugte sich zu Franz, nahm ihre langen, braunen Haare in die Hände und drückte sie ein wenig über seiner Tasse aus. Ein paar Wassertropfen landeten im Kaffee. »Café de Sal«, sagte Martha fröhlich.


Franz setzte die Tasse ab. »Ich schmecke ›Café de Sal‹ noch immer«, flüsterte er – verträumt, voller Erinnerungen. Martha erwiderte sein Lächeln. Ihre Blicke trafen sich. Nur sie beide wussten, was das bedeutete.


»Ich werde nun auf den Markt fahren und Gemüse einkaufen. Es wird nicht lange dauern. Vielleicht möchtest du dich noch ein wenig ausruhen, bis ich zurück bin?«, schlägt Martha vor.


Doch Franz lacht, beugt sich zu ihr vor, küsst sie zärtlich auf die Stirn und antwortet: »Ausruhen kann ich mich in der Nacht. Geh ruhig – lass dir alle Zeit der Welt! Ich habe noch im Garten zu tun.«


Martha blickt ihren Mann verständnisvoll an. »Wie du meinst. Bis später dann«, sagt sie und nimmt sich den roten Einkaufskorb vom Regal.


»Bis später, Liebes! Pass auf dich auf!«, ruft Franz ihr nach, als sie zur Haustür geht.


»Ich liebe dich!«


»Und ich liebe dich«, erwidert Franz leise.


Eine Stunde später kommt Martha gut gelaunt aus der Stadt zurück. Ihr Einkaufskorb ist mit allerlei frischem Gemüse gefüllt. Heute möchte sie Gemüseeintopf kochen – den essen sie beide immer so gerne. Während Martha Kartoffeln, Kohlrabi, Möhren, Lauch und Sellerie auf die Spüle legt, wandert ihr Blick durchs Küchenfenster hinaus in den Garten. Dort sieht sie Franz, wie er die Rosenzweige schneidet. Rosen sind seine große Leidenschaft. Er hat sie bislang nicht bemerkt – viel zu konzentriert schneidet er gerade eine Rose zurück. »Aber nur ein Stück. Das Leben muss bleiben«, erklärt er Martha immer. Kurze Zeit darauf kommt Franz in die Küche.


»Hallo«, sagt er zaghaft. »Das ist ja eine Überraschung. Meine Frau ist nur kurz auf den Markt gefahren. Möchten Sie sich vielleicht so lange setzen und hier auf sie warten?« Er wirkt unsicher.


Martha sieht ihn ruhig an. Es ist wieder einer dieser Momente, für die es keine Sprache gibt. Vor einer Stunde war sie noch seine Ehefrau – jetzt ist sie eine Fremde für ihn. Aber Martha hat gelernt, mit dieser Sprachlosigkeit umzugehen. Sie weiß, dass es dauern wird. Manchmal sind es Minuten, manchmal Stunden, bis Franz’ Herz wieder mit Erinnerung gefüllt ist.


»Ja, ich werde gerne auf sie warten«, antwortet Martha, blickt Franz liebevoll an und setzt sich auf den Küchenstuhl.


»Ich werde uns einen Kaffee kochen. Einverstanden?«, fragt Franz.


Martha nickt und blickt ihrem Mann nach.









Frühlingsgefühle


Langsam schaffen es die ersten Sonnenstrahlen, sich ihren Weg durch die Wolken zu bahnen. Die Luft riecht nach Frühling. Die Bäume erwachen allmählich aus ihrem Winterschlaf, Vögel zwitschern, und erste Mücken tanzen in der Luft.


Manuela ist 44 Jahre, Single, Bankerin – und sie liebt den Frühling. Deshalb nimmt sie an diesem Morgen auch nicht den Bus zur Arbeit, sondern fährt die fünf Kilometer lange Strecke mit dem Rad.


Für Mitte April ist es heute schon ungewöhnlich warm: Das Thermometer zeigt 19 Grad, obwohl es erst 7.30 Uhr ist. Laut Wetterbericht sollen es sogar 25 Grad werden. Dennoch entscheidet sich Manuela für ihren dunkelblauen Hosenanzug mit weißer Bluse – statt des grauen kurzen Rocks mit cremefarbener Bluse. In dieser Jahreszeit kann man sich ja leider nicht immer auf das Wetter verlassen.


Gut gelaunt steigt sie auf ihr Rad und fährt die lange Hofeinfahrt hinauf, bis sie – vorbei an zahlreichen Einfamilienhäusern – die Wohnsiedlung hinter sich lässt. Weiter geht es über eine schmale Straße, vorbei an prunkvollen alten Villen, bis zur Hauptstraße. Da Manuela aber keine Lust hat, sich hinter den stinkenden Autos auf der Straße einzufädeln – und außerdem schon etwas spät dran ist –, beschließt sie kurzerhand, die Abkürzung über den Friedhof zu nehmen.


Eigentlich darf man hier nicht mit dem Rad fahren. Aber wer soll sich so früh am Morgen schon darüber beschweren?, denkt sich Manuela, als sie über die unebenen Wege des Stadtfriedhofs rollt. Doch weit gefehlt – bereits an Wasserstelle zwei erblickt sie ihre Nachbarin Frau Meise, mit einer gelben Gießkanne bewaffnet. Oh nein, nicht die Meise! Was macht die denn schon so früh hier?, denkt sich Manuela.


Doch kaum ist dieser Gedanke zu Ende gebracht, hat Frau Meise bereits ihren Auftritt: »Frau Meyer, Sie können doch nicht zwischen den Gräbern mit dem Rad herumfahren! Das ist strengstens verboten! Sie stören die Ruhe! Dies ist ein Friedhof und keine Rennbahn!«, schimpft Frau Meise kopfschüttelnd.


»Stimmt – aber wenn Sie sich weiter so aufregen, liegen Sie auch bald hier!«, möchte Manuela am liebsten antworten.


Doch höflich, wie sie ist, entgegnet sie nur: »Guten Morgen, Frau Meise. Sie haben vollkommen recht, aber ich bin ein wenig in Eile – und so früh am Morgen, denke ich, bin ich keine Gefährdung für die Ruhe der Toten.« Mit einem Lächeln im Gesicht rollt Manuela an ihrer Nachbarin vorbei.


»Die jungen Leute von heute haben einfach keinen Respekt mehr vor dem Tod«, murmelt Frau Meise kopfschüttelnd. Eine ganze Weile blickt sie Manuela noch hinterher, bevor sie schließlich ihre Gießkanne befüllt.


Manuela hat mittlerweile das Ende des Stadtfriedhofs erreicht und lauscht dem Gezwitscher der Vögel, als sie auf eine kleine, von haushohen alten Eichen gesäumte Straße einbiegt. In der Bank angekommen, parkt sie ihr Rad, rückt den Hosenanzug zurecht und betritt wenige Minuten später das Gebäude.


»Guten Morgen, Manu!«, ruft ihr eine freundliche Frauenstimme aus einem der Büros im Erdgeschoss entgegen.


»Guten Morgen, Tanja!«, grüßt sie zurück.


Die beiden Frauen haben zusammen ihre Ausbildung bei der Bank gemacht und sind auch privat gut befreundet. Manchmal gehen sie nach Feierabend noch gemeinsam in die Stadt, essen etwas oder trinken ein Glas Wein.


»Hast du schon gehört? In der Stadt hat ein neuer Pop-up-Store geöffnet. Da gibt es heute Markenkleider für 29 Euro! Doris war auch schon dort und ist total begeistert!«, berichtet Tanja aufgeregt.


»Ein Pop-up-Store? Nein, davon habe ich nichts gehört. Danke für den Tipp!«, entgegnet Manuela.


»Du suchst doch noch ein neues Abendkleid für die Hochzeit von Iris. Vielleicht findest du da ja eins!«


»Ich werde mal schauen. Danke dir. Bis später mal«, antwortet Manu fröhlich.


Ihre gute Laune kann auch der Aktenberg auf ihrem Schreibtisch nicht trüben. Sie hatte zwei Wochen Urlaub, und in der Zwischenzeit hat sich einiges an Post angesammelt. Noch beschwingt von ihrer morgendlichen Radtour macht sie sich sogleich an die Arbeit. Die Zeit vergeht wie im Flug – und schon bald hat sie die ersten Stapel abgearbeitet. Da klopft es plötzlich an der Tür.


»Herein!«


»Hallo, Frau Meyer. Schön, dass Sie wieder zurück sind. In der Zwischenzeit hat sich so einiges angesammelt. Aber wie ich sehen kann, sind Sie schon fleißig bei der Arbeit«, kommentiert Herr Kunze, Manuelas Chef, staunend, als er den Kopf zur Tür hereinsteckt.


»Hallo Herr Kunze, vielleicht hätten Sie derweil auch einige Ihrer Aktenberge an Frau Keller geben können, statt ihr nur ständig auf den Hintern zu blicken und sie zum Kaffeekochen zu schicken!«, möchte Manuela am liebsten entgegnen. Doch sie lächelt nur und sagt fröhlich: »Ja, ich komme gut voran!«


»Das ist prima – das nenne ich Einsatz! Aber denken Sie daran, dass Sie seit 15 Minuten schon Mittagspause haben!«, erinnert sie Herr Kunze augenzwinkernd. Dann ist er auch schon wieder verschwunden.


Manuela blickt zur Uhr – und erst jetzt fällt ihr auf, dass es bereits Mittag ist. Ihre Kolleginnen sind längst verschwunden, und das große Tor zum Schalterbereich ist schon geschlossen. Die Bank wirkt verlassen. Schnell schnappt sich Manuela ihre kleine Umhängetasche und macht sich auf in die Stadt. Hunger hat sie nicht – also möchte sie sich in der Mittagspause den besagten Pop-up-Store ansehen. Im Eingangsbereich des kleinen Geschäfts, das früher einmal ein Schuhladen war, steht ein Kundenstopper mit der Aufschrift: »Designerkleider 29 €«.


Im Laden befinden sich bereits einige Frauen, die an den zahlreichen Kleiderständern nach Designerschnäppchen Ausschau halten. Leider fehlt bei der Fülle an Kleidern jegliche Sortierung – alle Größen hängen willkürlich durcheinander, wie Manu schnell feststellt. Zunächst fällt ihr Blick auf ein dunkelblaues Cocktailkleid mit kleinen Strasssteinen – von Dior in Größe 38. Perfekt. Genau die richtige Größe, denkt Manuela – und legt sich das Kleid über den Arm. Als sie weiter durch die Kleiderständer blättert, entdeckt sie ein rotes Abendkleid in Größe 36. Zwar nicht genau ihre Größe – aber es scheint größer auszufallen, und so legt sie es ebenfalls über den Arm. Beim Anblick des nächsten Ständers schnappt sie sich noch sechs weitere Kleider in 36 und 38 und verschwindet – voll beladen – hinter dem Vorhang der kleinen Umkleidekabine. Leider gibt es dort nur einen winzigen Spiegel. Da Manuela jedoch lange, hautfarbene Nylonstrümpfe und flache Schuhe trägt, möchte sie in dieser Kombination nicht vor den großen Spiegel im Verkaufsraum treten. Das blaue Kleid passt perfekt – aber für die Hochzeit kommt es leider nicht infrage. Dennoch: Für 29 Euro kann man doch nicht nein sagen. Auch das zweite Kleid in Größe 36, mit dezentem Blumenmuster, sitzt wie angegossen – allerdings handelt es sich eher um ein luftiges Sommerkleid. Aber für 29 Euro – von ursprünglich 159 Euro – kann man es doch ruhig kaufen. Das dritte Kleid ist leider angezogen kein großes Vergnügen, und so legt Manu es auf den Stuhl in der Umkleidekabine.


Sie beschließt, zwei Haufen zu machen: Alles, was auf dem Stuhl landet, wird gekauft – alles, was sie auf den Boden legt, kommt nicht infrage. Einige Minuten später liegen auf dem Stapel der aussortierten Kleider vier – und auf dem Stuhl drei. Als Letztes probiert Manu das lange rote Kleid an. Es hat am Rücken einen Reißverschluss und einen raffinierten Stehkragen.


Durch das viele Anprobieren ist es Manu in der engen Kabine schon warm geworden. Außerdem muss sie sich beeilen – denn in zehn Minuten endet ihre Mittagspause. Aber dieses rote Kleid möchte sie unbedingt noch anprobieren. Also öffnet sie den Reißverschluss und zieht es sich rasch über den Kopf. Es ist etwas eng – aber wenn Manu ihren Bauch einzieht, dann wird es schon gehen. Etwas umständlich schafft sie es, das Kleid über ihre Hüften zu ziehen und den Reißverschluss am Rücken zu schließen. Obwohl das Kleid eng sitzt, entscheidet sie sich, es zu kaufen. Als sie den Reißverschluss wieder öffnen will, stellt sie jedoch fest, dass er klemmt. Er bewegt sich weder vor noch zurück – offenbar hat sich ein Stück Futter darin verklemmt. Manuela beginnt zu schwitzen. »So ein Mist! Nun geh schon auf, du blödes Ding!«, flucht sie leise vor sich hin. Doch der Reißverschluss rührt sich nicht. Der Schweiß läuft ihr mittlerweile über die Stirn. Vorsichtig steckt sie den Kopf durch den Vorhang der Kabine – auf der Suche nach der Verkäuferin.


»Könnten Sie mir vielleicht kurz behilflich sein?«


Schnellen Schrittes nähert sich die zierliche Bedienung und öffnet Manuela den Reißverschluss. Doch offenbar lag es nicht nur daran, denn als Manuela versucht, das Kleid über den Kopf zu ziehen, bleibt es stecken – es bewegt sich keinen Zentimeter. Manuela steckt fest – das Kleid will einfach nicht über ihre Brust gehen. So halb im Kleid steckend, möchte sie keinesfalls nach der Verkäuferin fragen, also beschließt sie, Tanja anzurufen.


»Hallo Tanja, kannst du mir kurz helfen? Ich bin in der Umkleidekabine und stecke fest«, flüstert Manu in den Hörer.


»Manu, wo steckst du fest? Ich habe dich nicht verstanden – du sprichst so leise?«, fragt Tanja besorgt zurück.


»Ich stecke im Kleid. In der Umkleide. In diesem neuen Pop-up-Store!«, flüstert Manu nun etwas lauter.


»Im Kleid?«, wiederholt Tanja lachend.


»Lach nicht! Ich schwitze schon, als säße ich in der Sauna. Und wenn ich nicht bald aus diesem Fummel herauskomme, kollabiere ich«, stöhnt Manu in den Hörer.


»Manu, ich kann leider nicht kommen. Ich bin schon zu Hause – ich habe heute Onlineschulung«, antwortet Tanja mit bedauerndem Ton.


An die Onlineschulung hatte Manu nicht gedacht. Nun bleibt ihr nichts anderes übrig, als sich erneut an die Verkäuferin zu wenden. Mit zerzausten Haaren und rotem Kopf blickt sie wieder durch den Vorhang und bittet leise um Hilfe.


Als die Verkäuferin vor ihr steht, flüstert Manu: »Ich stecke fest. Könnten Sie mir bitte aus dem Kleid helfen?«


Die Verkäuferin schiebt den Vorhang vorsichtig ein Stück zur Seite und wirft einen prüfenden Blick auf das Problem. »Oh …«, antwortet sie betreten. »Einen Moment, das kriegen wir gleich hin«, beteuert sie und fügt hinzu: »Versuchen Sie, die Arme nach oben zu strecken – ich ziehe dann vorsichtig am Kleid.«


Manuela hebt die Arme, während die Verkäuferin versucht, das Kleid über ihren Oberkörper zu bekommen. Doch Manuela ist über einen Kopf größer als die Verkäuferin – und so gelingt es nicht, das Kleid nach oben zu ziehen.


»Oh, ich komme leider nicht dran. Könnten Sie sich vielleicht etwas nach vorn beugen?«, schlägt die junge Frau vor.


Für beide ist es in der engen Kabine ohnehin schon ein Kunststück – abgesehen davon gleicht der Raum mittlerweile einer Wärmekabine.


Da steht Manuela nun – mit nach vorn gebeugtem Oberkörper, die Hände, als wolle sie einen Kopfsprung ins Wasser machen – schwitzend in einer winzigen Umkleidekabine, eingezwängt in ein rotes Kleid, während am anderen Ende der Kabine eine zierliche Verkäuferin all ihre Kräfte mobilisiert, um das Designermodel möglichst heil über den Busen ihrer Kundin zu bekommen. Glücklicherweise sind die anderen Kundinnen zu sehr mit der Auswahl ihrer Kleider beschäftigt, sodass niemand etwas von der Rettungsaktion mitbekommt. Es ruckt – Manu ist frei – und verschwindet schnell wieder hinter dem Vorhang der Kabine.


Rasend schnell schlüpft sie in ihren Hosenanzug, kämmt sich mit den Händen die zerzausten Haare zurecht, schnappt sich die vier Kleider und steuert auf die Kasse zu. Die Verkäuferin scannt die Teile.


Als Manuela das rote Kleid auf den Tresen legt, lächelt die Verkäuferin verlegen und fragt: »Möchten Sie das auch kaufen?«


Manuela lächelt zurück, ebenfalls verlegen: »Ja … bis ich es brauche, habe ich noch drei Wochen Zeit.«


»Verstehe«, sagt die Verkäuferin und wirft ihr einen vielsagenden Blick zu.


Manuela bezahlt rasch und hastet mit einer großen weißen Papiertasche zurück ins Büro. Gerade noch rechtzeitig schafft sie es, sich in die Onlineschulung einzuwählen. Da erblickt sie auf ihrem Schreibtisch eine kleine Schachtel mit einem Sticker: »Lass es dir schmecken! LG, Kerstin«


Wie nett!, denkt sich Manu.


Als sie die Schachtel öffnet, muss sie laut lachen – darin befinden sich schmackhafte, adrett gepresste Sushirollen. Genau so hat sie sich eben auch gefühlt – wie das rote Krebsfleisch in der Surimirolle.
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